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THEMENHEFT: JUDENTUM U N D MUSIK. 

Gad Keynar 

TlSGBBREDE IM FESTSPBELHAÜS BAYREUTH 20,7.2002 

Vorbemerkung der Übersetzerin: Versuche, Wagners Musik in Israel aufzuführen, lösen immer noch heftige 

Kontroversen aus, wie zuletzt der Direktor der Berliner Staatsopav Daniel Barenboim, erfahren musste. Dennoch 

interessiert man sich in Israel für Wagner. Das gilt auch für die jüngere Generation, die mit dem Aufluhrungs-

tabu nicht mehr viel anfangen kann, es aber doch mehrheitlich akzeptiert Dass das. Verhältnis der Israelis zu 

Wagner inzwischen weniger verkrampft ist, beweist ein Besuch, den eine Gruppe israelischer Studenten kürzlich 

Bayreuth abstattete. Der. Leiter der Wagner-Festspiele, WoHgang Wagner, hatt^ dem Vorschlag, ein Wa^ner-

Seminar für israelische Studenten in Bayreuth abzuhalten, mit Freude zugestimmt Alle Teilnehmer, Gäste und 

Veranstalter, empfanden diesen Resneh als ein denkwürdiges Ereignis Tm folgenden ist die Tischrede wieder-

gegeben, die der Leiter der israelischen Gruppe, Dr. Gad Keynar, Abteilung für Theaterwissenschaften der 

Universität Tel Aviv» bei diesem Anlass gehalten hat. 

Sehr geehrter Herr Wolfgang Wagner. Im Namen der Studenten der Theaterabteilung und der 

Musikakademie-der- Universität Tel A\d^ rsöchte4ch-rnich- be i Ihnen und bei Frau Professor 

Susanne Vill für diese einmalige und fest unglaubliche Gelegenheit, die Generalproben im 

Festspielhaus- zu- erleben^ wte- auch-fe di& spannende Fuhrung als-Höhepunkt des Wagner-

Seminars bedanken. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich jetzt ins Englische überwechseln, so dass 
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auch- die israelischen Teilnehmer, denen es-ohnehin nicht \*\cht fijHt^ sich mit Wggpp-re grha-

benem Deutsch auseinander zu setzen, das Gesprochene verstehen. 

Im Namen von allen Anwesenden möchten wir Dr. Wolfgang Wagner und Professor 

Vill für diese einmalige Gelegenheit, an einem Wagner-Seminar und an den Generalproben 

teilnehmen zu können, danken. Wir stehen noch alle unter dem überwältigenden Eindruck der 

grandiosen Synästhesie, wie sie in der Walküre und in Lohengrin so meisterhaft zum Aus-

druck kommt. Ja, wir schwelgen immer noch darin. Dieser Eindruck wird zweifellos jeden der 

hier anwesenden Theater- und Musikschaffenden in der Zukunft prägen und wird sich sicher-

lich auch in der künstlerischen Arbeit des einzelnen nianifestieren, wenngleich, dieser Ein-

druck auch mit der düsteren und schwierigen historischen Last, die das jüdische Gedächtnis 

mit dem Namen Wagner und Bayreuth verbindet, unrr£nnbar_verknüpft ist. Diese Bürde, kann 

und soll nie aus unserem geistigen Horizont verschwinden. 

Dennoch: die Initiatiyey-diese&Projekt auf den_Weg zu bringen,-das - so hofFenwir -

zu einer Tradition werden soll, entstammt unserer Erkenntnis, dass wir eine Grenzlinie ziehen 

müssen zwischen dem Ideologischen unddem Künstlerischen- im Erbe Richard Wagners^ Wa-

gners ästhetisches und theoretisches Erbe ist nicht nur ein wichtiges Element der deutschen 

Kultur. Es gehört der ganzen Welt. Es ist ein Kapitel, das kein Theater- oder Musikstudent 

auslassen kann. Mehr noch: Es hat die formalen und thematischen Konventionen der hebrä-

isch-jüdischen bzw.. zionistischen Bühne mit geprägt, und zwar von deren frühen Beginn um 

die Jahrhundertwende bis zum heutigen Tag. 

Die Chronik des hebräischen Theaters - ein Theater, das aus dem Nichts entstanden 

ist - ähnelt einem Wunder, das keine andere Theatertradition zu überbieten vermag. Gegen-

wärtig ist Israel eines der blühendsten Theaterzentren der Welt, mit einem begeisterungsfähi-

gen Publikum, ein Land, das an der Zahl der Einwohner gemessen, den größten Zuschaueran-

teil pro Kopf der Bevölkerung aufweist. Die Geschichte des israelisch-jüdischen Theaters, das 

die Gemeinschaftsidentität des Volkes zu erneuern suchte, ähnlich wie es Wagner anstrebte, 

ist untrennbar mit der deutschen dramatischen und theoretischen Tradition im allgemeinen 

und mit Wagners Einfluss im besonderen verbunden. Von dem einzigartigen hebräischen 

Genre der „Masechet", einem „Gesamtkunstwerk", einem intermedialen Volksfestspiel und 

kollektiven, transzendentalen, weltlich-religiösen Kunstwerk, das supra-persönliche Elemente 

der Instrumental- und Chormusik mit mythischem Drama, poetischer Diktion, Rezitation und 

choreographischem Gestus verknüpft und in einer künstlerischen und gemeindlichen Einheit 

gipfelt, bis zur unserem „Tristan und Isolde", unserer Liebestod-Tragödie, Anskys Dybbuk, 

wie auch den gegenwärtigen Versuchen, die archetypischen Paradigmen der Bibel in eine 
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moderne, neo-wagnerianische, sinnliche und spektakuläre Sprache zu gießen, wie es in Rina 

Yerushalmis „Bibel Projekt" versucht wird. Darüber hinaus ist auch der Einfluss der Bühnen-

ästhetik Wagners und in seinen Fußstapfen folgend Adolf Appias auf Werke prominenter 

israelischer Bühnenautoren und Regisseure deutlich zu erkennen, wie beispielsweise bei dem 

verstorbenen Chanoch Levin und seinem Bühnenbildner Roni Toren, der heute unter uns ist. 

Die Fakultät der Künste an der Universität Tel Aviv, die einzige Fakultät ihrer Art in 

Israel, mit einer weltbekannten Musikakademie und Abteilungen für Theater, Musikologie, 

Kunstgeschichte wie auch Fernsehen und Film, ist an erster Stelle der Aufgabe verpflichtet, 

die darstellenden Künste in Israel zu erforschen und voranzubringen. Dazu gehört auch die 

Erkundung der europäischen Kulturquellen. Die Gruppe der 18 Studenten, die heute hier sitzt, 

repräsentiert das breite Spektrum des Studienplans an der Theaterabteilung. Dieser umfasst 

Theatertheorie, Schauspielen, Regie, Bühnenbild, Verfassen von Bühnentexten, Dramaturgie 

und praktische Theaterarbeit. Es ist eine Abteilung mit einem internationalen Ru£ die Beste 

ihrer Art in Israel, und die Leute, denen Sie heute hier begegnen, sind die Besten der Besten, 

unsere ausgewählten Studenten und Graduierten, die bereits jetzt die künstlerischen Aktivi-

täten in der israelischen Theaterlandschaft bereichern. 

Im Namen aller, erlauben Sie mir, Dr. Wagner, Ihnen als Zeichen unserer nicht in 

Worte auszudrückenden Dankbarkeit den englischen Band „Theatre in Israel" zu übergeben. 

Es ist ein Sammelband mit Artikeln über das Theater in Israel, also die Früchte unserer wis-

senschaftlichen Tätigkeit an der Universität Tel Aviv. Noch einmal möchten wir Ihnen für 

diese großartige Gelegenheit danken, und dabei die Hoffnung auf eine Fortsetzung zum Aus-

druck bringea 

Herzlichen Dank! (Übersetzung: Prof. Dr. Anat Feinberg) 

Die Neue Jüdische Schule in der Musik 

Ein neues Forschungsprojekt 

der Professur für Religionswissenschaft in Potsdam 

Die Professur für Religionswissenschaft erweitert mit ihrem Forschungsprojekt zur 

Neuen Jüdischen Schule ihren Beitrag zur Erforschung jüdischer Musik im Kontext 

der jüdischen Kulturgeschichte. Die zum Teil bereits gesammelten und noch zu si-

chtenden Archivmaterialien zu diesem von der Robert-Bosch-Stiftung mit 400 000 € 
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geförderten Projekt enthalten persönliche Unterlagen von Komponisten und 

Interpreten, Dokumente zur Neuen Judischen Schule selbst, vor allem aber viele 

Musikwerke. 

Dieses Thema soll später als grundlegendes Element einer spezifischen Ge-

schichte der jüdischen Musik angesiedelt werden. Nach Ansicht des Inhabers der 

Professur, Karl E. Grözinger, ist es längst überfällig, die Grundlagen einer Lehrver-

anstaltungsreihe darüber zu etablieren. 

Vor fast hundert Jahren wurde in St Petersburg eine „Gesellschaft für jüdische 

Volksmusik" gegründet - die erste jüdische Musikinstitution der Welt Initiatoren 

waren jüdische Kompositionsstudenten des St. Petersburger Konservatoriums. Sie 

entwickelten einen national geprägten jüdischen Stil, der Elemente von jüdischer 

liturgischer Musik und Folklore in die europäische Kunstmusik integrierte. 

So entstand zum erstenmal eine eigenständige jüdische Richtung in der Musik -

die Neue Jüdische Schule. Die Bezeichnung hatte mehrere Gründe: 

Diese Bewegung verstand sich als eine Art Renaissance der alten jüdischen Musik, 

die ihre Ursprünge in der Zeit des Zweiten Tempels hatte und die zweitausend 

Jahre in der Diaspora in mündlicher Überlieferung fortlebte. Gleichzeitig stand die 

Neue Jüdische Schule aber auf dem Boden der Moderne, sie war also eine 

Richtung der neuen Musik. Ihre Mitglieder verglich man auch mit dem „Mächtigen 

Häuflein" - der Neuen Russischen Schule. Und schließlich wollte die Neue Jüdische 

Schule „eine neue Epoche eigener Musikkultur schaffen"1 und sich von jüdischen 

Komponisten der Vergangenheit, wie Mendelssohn Bartholdy, Offenbach oder 

Meyerbeer abgrenzen, die sich in ihren Werken nicht zum Judentum bekannt 

haben. 

Die Neue Jüdische Schule ist durchaus vergleichbar mit anderen nationalen 

Strömungen in der Musik, die seit Mitte des 19.Jahrhunderts die europäische 

musikalische Landschaft prägten. Während sich die russische, tschechische, 

spanische oder norwegische Nationalmusik frei entfalten und im kulturellen 

Bewusstsein etablieren konnte, wurde die Entwicklung der jüdischen Schule aber 

durch die stalinistische und nationalsozialistische Kulturpolitik bereits nach drei 

Jahrzehnten gewaltsam abgebrochen. 

Während die Neue Jüdische Schule in der Sowjetunion in den dreißiger Jahren 

Opfer der stalinistischen antisemitischen Kulturpolitik wurde, ist ihre Entwicklung um 

1 Joachim Stutschewsky, „Mein Weg zur jüdischen Musik", Jibneh Wien 1935 
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diese Zeit auch in anderen Ländern zunehmend vom Antisemitismus beeinträchtigt 

worden. Der endgültige Schlussstrich wurde durch die NS-Herrschaft in West- und 

Mitteleuropa gezogen, die zur Vertreibung und Ermordung jüdischer Musiker führte. 

Dadurch wurden die Werke und biografisches Material von Komponisten der Neu-

en Jüdischen Schule in der ganzen Welt verstreut. Ihre Musik, zu der mehrere hun-

dert Kompositionen aller Gattungen - von Volksliedbearbeitungen bis zu Sinfonien 

und Opern - gehören, geriet nahezu vollständig in Vergessenheit. Viele dieser hoch-

karätigen Werke konnten nie publiziert werden. Ein Teil der Autographen lagert 

unter katastrophalen Bedingungen in Archiven verschiedener Länder und ist akut 

vom Verfall bedroht. 

Wie bemerkenswert hoch die Qualität dieser Musik ist, bezeugen Einspielungen 

aus jüngster Zeit, die bereits eine ungewöhnlich positive Resonanz beim Publikum 

und in der internationalen Fachpresse erzielt haben. 

Die wichtigste inhaltliche Zielsetzung dieses Forschungsprojekts ist die Etablie-

rung des Themas „Die Neue Jüdische Schule" als Grundstein einer speziellen Ge-

schichte der Jüdischen Musik im Kontext der allgemeinen Musikgeschichte und der 

Jüdischen Studien. 

Angeregt durch einige hochinteressante Werke von Komponisten der Neuen Jüdi-

schen Schule, die in der Berliner Staatsbibliothek aufbewahrt werden, begannen der 

Pianist und Musikwissenschaftler Jascha Nemtsov und die Musikwissenschaftlerin 

Beate Schröder-Nauenburg 1995 mit der Arbeit an diesem Thema. Sie sammelten 

zunächst alle verfügbaren Informationen über die Geschichte und die Tätigkeit die-

ser Komponistengruppe, gleichzeitig legten sie ein Notenarchiv mit international 

verfügbaren Werken an. 

1998 unternahmen sie gemeinsam eine sechswöchige Forschungsreise nach St. 

Petersburg und Moskau, wo sie in den Archiven anhand der Benutzerlisten feststel-

len konnten, dass sie in den meisten Fällen die ersten waren, die die biografischen, 

künstlerischen und zeitgeschichtlichen Dokumente über dieses Thema überhaupt 

zur Kenntnis genommen haben. Wichtigstes Resultat dieser Reise war neben einer 

ersten umfangreichen Materialsammlung vor allem die Erkenntnis, das die Material-

fülle in den russischen Archiven dringend einer systematischen Bestandsaufnahme 

und Aufarbeitung bedürfe, die mit privaten Mitteln aber nicht zu leisten war. Im An-

schluss an diese Reise legten Jascha Nemtsov und Beate Schröder-Nauenburg 

mehrere Publikationen über dieses Thema vor. 
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Im Jahre 2001 ermöglichte die Robert Bosch Stiftung Jascha Nemtsov und Beate 

Schröder-Nauenburg eine umfangreiche „Bestandsaufnahme von Kompositionen 

und Quellenmaterial der Neuen Jüdischen Schule" nicht nur in Russland, sondern 

auch in Israel, New York und Wien. 

Die Materialien, die während der im Jahre 2001 unternommenen Reisen nach Is-

rael, Wien, New York und Russland zum Zweck dieser Bestandsaufnahme gesam-

melt wurden, sowie die neu hinzukommenden Materialien müssen nun systematisch 

erfasst und in Potsdam archiviert werden. Für die schon jetzt mehrere tausend Titel 

umfassende Bestandsaufnahme soll ein computergestütztes Verzeichnis erstellt 

werden. 

Vordringlich ist auch die Anlage einer speziellen Datenbank für die Musikwerke, 

von denen viele nur als Manuskripte überliefert sind. In diese Datenbank sollen alle 

wichtigen Informationen über Hunderte von Kompositionen aufgenommen werden. 

Gleichzeitig müssen die Musikwerke und Dokumente auch inhaltlich ausgewertet 

werden. Die Analysen der Musikwerke sollen u.a. speziell unter formalen, inhaltli-

chen, stilistischen und ethnologischen Gesichtspunkten vorgenommen werden. Ein 

besonders wichtiger Aspekt ist dabei die Untersuchung des Einflusses der jüdischen 

traditionellen Musik auf die Werke der Neuen Jüdischen Schule. 

Die Auswahl der näher zu analysierenden Dokumente geschieht im Hinblick auf 

zwei Monographien. In ihnen sollen erste Schritte auf einer terra incogn'rta gegan-

gen werden. Die Bedeutung der Neuen Jüdischen Schule soll dabei exemplarisch 

vorgestellt werden. 

Die bisherigen Recherchen haben einen guten Einblick über die Quellenlage er-

geben, sodass die nächsten wichtigen Etappen der Quellenforschung schon fest-

stehen. Ziele dieser Reisen sind weitere Bestandsaufnahmen aus bislang nicht zu-

gänglichen Nachlässen, die teilweise Auswertung von Dokumenten vor Ort, sowie 

das Kopieren wichtigen Quellenmaterials, soweit das die jeweiligen Archivbeding-

ungen zulassen. Diese Reisen sollen die bestehende Sammlung ergänzen und 

weiteres Material für die beiden genannten Monographien bereitstellen. 

Im Unterschied zu anderen Ländern ist die Verfügbarkeit der in russischen Archi-

ven aufbewahrten Materialien stark eingeschränkt. Der Hauptgrund besteht darin, 

dass Benutzern in der Regel keine Genehmigung für das Kopieren erteilt wird. Es 

geht vor allem um viele Notenmanuskripte von bisher nie aufgeführten Werken, für 

deren Benutzung die offizielle Kooperation mit russischen Archiven unerlässlich ist. 
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In Moskau wurden bereits erste Sondierungsgespräche über eine eventuelle Zu-

sammenarbeit hinsichtlich der Verfügbarkeit von handschriftlich überlieferten Noten 

(per Mikrofilm oder Scanner) geführt. Diese Gespräche zeigten, dass eine solche 

Zusammenarbeit durchaus möglich wäre und sogar unmittelbar über die jeweiligen 

Institutionen geregelt werden kann. Dazu sind weitere Verhandlungen über die Vor-

bereitung konkreter Kooperationsverträge einschließlich der Zahlung von Herstel-

lungs- und Nutzungsgebühren für jedes Manuskript erforderlich. 

Zur Vorbereitung und Realisierung des Potsdamer Forschungsprojekts über die 

Wachszylinder aus St. Petersburg hat der Potsdamer Lehrstuhl für Religionswissen-

schaft bereits einschlägige Erfahrungen gesammelt und mit dem Institut für Russi-

sche Literatur (Puschkinski Dom) und dem Russischen Institut für die Geschichte 

der Kunst (beide in St. Petersburg) praktizierbare Vertragsverhältnisse und Zahl-

ungsmodi erreicht, die auch für die künftigen Publikations-, Nutzungs-, Kopier- und 

Auswertungsverträge als Modell dienen können. 

Eine wesentliche Aufgabe der Projektmitarbeiter wird es sein, in Abstimmung mit 

den beiden anderen Projekten zur jüdischen Musikgeschichte am Lehrstuhl Reli-

gionswissenschaft, im Rahmen des kulturgeschichtlichen Lehrangebots des „Kolle-

gium Jüdische Studien" sowohl die Ergebnisse der eigenen Forschungsarbeiten 

vorzustellen, als auch einen Überblick über die jüdische Musikgeschichte zu erar-

beiten. Damit soll sukzessive das Thema „Jüdische Musik" in dem weitgesteckten 

kulturgeschichtlichen Rahmen der Potsdamer Jüdischen Studien etabliert werden. 

Jascha Nemtsov 

• • • • • • • • • • • • • • • • 

PROJEKT „JIDDISCHE L I E D E R UND PURIM-SPIELE AUS DER S T . PETERSBURGER SAMMLUNG 

VON M O I S H E BEREGOWSKI UND SOFIA M A G I D " 

In Osteuropa, wo vor dem Zweiten Weltkrieg ca. 9 Millionen jiddischsprachige Juden lebten, 

gab es eine reiche jüdische Folklore und ein reges künstlerisches wie literarisches Leben. In 

der jüdischen Religion und im Alltag spielt die Musik seit jeher eine bedeutende Rolle, ob in 

der Synagoge oder am häuslichen Herd. Es gab keine jüdische Hochzeit oder andere Feier 

ohne Klezmermusik, und das jiddische Lied begleitete das Leben in Freud und Leid, bis hin in 

die Todeslager der Shoah. So hatte sich das moderne jiddische Theater aus Darbietungen 
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jüdischer fahrender Sanger entwickelt. Aus dieser Folklore schöpfend, entstand zu Beginn des 

20. Jahrhunderts in St. Petersburg und anderen Orten auch die jüdische Kunstmusik, über die 

der voranstehende Artikel informiert. 

Seit Oktober 2001 arbeiten Dr. Aaron Eckstaedt als Musikwissenschaftler und Dr. Elvira 

Grözinger als Lheraturwissenschaftlerin und Jiddistin an dem von der Volkswagen Stiftung 

finanzierten Projekt zu jiddischen Liedern und Purim-Spielen, bei dem die auf 144 Wachs-

walzen und 64 weichen Schallplatten von den sowjetischen Musikethnologen Moishe Bere-

gowski (1892-1961) und Sofia Magid (1892-1954) in den 30er und 40er Jahren des 20 Jahr-

hunderts bei ethnographische Expeditionen aufgenommenen jiddischen Volkslieder, Purim-

spiele und Klezmerstücke in eine elektronische Datei katalogisiert und gleichzeitig wissen-

schaftlich untersucht werden. 

Jüdische Volksmusik wurde in Deutschland bisher nicht erforscht und auch weltweit gibt 

es nur eine Handvoll von Spezialisten, die sich damit beschäftigea Zum einen galt die 

Folklore lange Zeh als eine „niedere" Kulturform und damit nicht als erforschungswürdig, 

zum anderen wurden auch die Dokumente und Materialien dieser von den Nationalsozialisten 

hingemordeten Kultur weitgehend vernichtet. In der ehemaligen Sowjetunion gerieten dann 

nach verschiedenen Phasen stalinistischer Judenverfolgung die wenigen verbliebenen Doku-

mente in den dortigen Archiven in Vergessenheit. Erst seit der Öflhung dieser Archive mit der 

Perestrojka wurde es möglich, sich diesen unermesslichen Schätzen zu widmen. 

Für die Beregowski- und Magid-Materialien wurde eine Datei angelegt, die mit ca. 612 

Datensätzen alle Stücke der Sammlungen umfasst. Sie wird nach Abschluss des Projekts als 

On-line-Datei und in Form einer kommentierten Edition allgemein zugänglich gemacht. Die 

Durchsicht aller Lieder hat ergeben, dass die Potsdamer Sammlung mehrheitlich aus unbe-

kanntem Material besteht. Ein kleiner Teil nur sind bekannte Lieder sowie bekannte Varian-

ten. Ferner wurde eine kommentierte Bibliographie zu jüdischer Musik angelegt. Der Aufabu 

eines Archivs mit jiddischen Liederbüchern, einer Fachbibliothek sowie einer Phonotek mit 

jiddischen Lied- und Musikaumahmen ist im Gange. 

Die ersten Ergebnisse dieses Projekts wurden im Oktober 2002 auf dem von dem Lehrstuhl 

für Religionswissenschaft der Universität Potsdam organisierten Internationalen Kongress zur 

Jüdischen Volkskultur aus Osteuropa vorgestellt, an dem neben den deutschen und ameri-

kanischen Musikwissenschaftlern auch die Kooperationspartner aus den Universitäten Jerusa-

lem, St. Petersburg und Groningen teilgenommen haben. Der Kongress, von zwei öffentlichen 

Konzerten umrahmt, widmete sich auch der oben besprochenen jüdischen Kunstmusik. 
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Der Potsdamer Kongress, der erste seiner Art in Deutschland überhaupt und vielleicht so-

gar der erste in der Welt, begründete die Stellung Potsdams als künftiges Zentrum der Erfor-

schung osteuropäischer jüdischer Musik. Darüber hinaus verfolgte die Tagung das Ziel, einer 

breiten Öffentlichkeit, insbesondere der in Deutschland großen aktiven Klezmer-Musik-Szene 

und den Kulturabteilungen der Medien, Potsdam als Ort der Sammlung und Erforschung jüdi-

scher Musik, als Quelle sowie Ansprechpartner für verlässliche Informationen zum Thema 

Jüdische Musik aus Osteuropa bekannt zu machen. 

Den Studierenden der Potsdamer Religionswissenschaft und der Jüdischen Studien wird 

sich das Judentum Osteuropas, das bisher vor allem über Arbeiten zur ostjüdischen Volkser-

zählung und zur jüdischen Literatur in Potsdam erforscht wurde, nun auch über die Musik 

erschließen. Dr. Elvira Grözinger 

DAS KOHAN-ARCHIV FÜR JIDDISCHE M U S I K AN DER UNIVERSITÄT POTSDAM: 

Jiddische Lieder, Klezmermusik, Ladinolieder, Operette, Theater und vieles mehr 

Seit 2001 wird an der Universität Potsdam am Lehrstuhl für Religionswissenschaft - wie in 

den voranstehenden Artikeln beschrieben - in Zusammenarbeit mit dem Lehrstuhl für 

Elementare Musikpädagogik jüdische Musik wissenschaftlich erforscht. 

Als drittes Projekte wird dabei das Tonarchiv des David Kohan - von der Thyssen-Stiftung 

gefordert - innerhalb der nächsten Jahre archiviert, katalogisiert und digitalisiert. Anschlie-

ßend werden die Bestände wissenschaftlich kommentiert und in eine Multimediadatei, die 

weitere Sammlungen einschließt, eingearbeitet. Aus dieser können dann Informationen wie 

Liedtitel, Textanfange, Volltexte, Melodien, Namen von Komponisten und Textautoren, Inter-

preten und Tonträger gesucht werdea Auch das Abspielen von Liedtiteln und die Ansicht des 

Notenbildes wird möglich sein. Die Datei bildet den Kern einer Phonothek jiddischer Musik, 

die in Potsdam aufgebaut werden soll und dient als Vergleichsmaterial für die weiteren 

Potsdamer Projekte mit historischen Aufnahmen von jiddischen Liedern und Klezmermusik 

aus den Sammlungen von Moyshe Beregovski und Sofia Magid aus Kiev und Sankt Peters-

burg. 

David Kohan wurde 1920 in Warschau geboren. Er überlebte das Warschauer Ghetto und 

kämpfte als Partisan. 1947 kam er als Displaced Person nach Berlin. Dort wurde er bald zu 
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einer wichtigen Person im sich neu bildenden jüdischen Kulturleben. Aus Liebe zur jiddi-

schen Sprache gab er schon bald nach dem Krieg eine jiddische Buchreihe heraus. Er arbeitete 

er als freier Journalist. Er gab Jiddiseh-Unterricht an der Jüdischen Volkshochschule und war 

als Vorbeter und Sänger tätig. 

Auf seinen Reisen durch Osteuropa, in Polen, Rumänien und Russland machte Kohan Ton-

bandaufnahmen, die er vor allem von alten, oft kaum noch aufzutreibenden Schallplatten 

überspielte. Hinzu kamen Aumahmen aus dem Rundfunk und Live-Aumahmen mit älteren 

Juden, die er selbst in DP-Lagern und in Berlin machte . So kam seit 1945 eine einzigartige 

Sammlung von 247 Tonbändern und 80 Kassetten zusammen. 

Nach seinem Tod am 25. 5. 1995 wurde diese Sammlung mit Mitteln des Berliner Senats 

und der Universität Bamberg angekauft und anschließend von dem Musikethnologen Prof. 

Max Peter Baumann (Bamberg) der Universität Potsdam zur Erforschung überlassen. 

Bisher sind bereits über 7500 Titel erfasst worden, die einen ersten Überblick über die 

Bandbreite der Sammlung erlauben. Darin finden sich: 

Klezmerstücke, Badkhonim, Chassidische liturgische Lieder und chassidische Hochzeitsmu-

sik, Shabbatlieder und Lieder für bestimmte Feiertage, Lieder aus dem jiddischen Theater und 

der jiddischen Operette, jiddische Fassungen von Musicals wie z.B. My fair Lady, jiddische 

Lieder aus allen Bereichen wie z.B. Liebeslieder, Kinderlieder, Wiegenlieder, weitere Lieder 

aus dem femüiären Bereich, Arbeiterlieder, Lieder aus dem Geschäftsleben, Militärlieder, Wi-

derstandslieder, Partisanenlieder, zionistische Lieder, Auswandererlieder in Yinglish, Lieder 

aus Israel und vieles mehr. Von den bekannteren Liedern und Stücken finden sich regelmäßig 

mehrere Aufnahmen, verschiedene Text- und Tonfassungen. Einige Bänder enthalten nur 

Lieder in Ladino, bzw. Judeo-Espanol. Die Auswertung der vorhandenen russischen und pol-

nischen Liedtitel ist noch nicht begonnen worden und kann noch große Überraschungen 

bieten. 

Die Professur für Religionswissenschaften hat mit dieser Sammlung eines Nachkriegs-Pio-

niers der jiddischen Musik in Deutschland einen in seiner Quantität und Vielfeit einzigartigen 

Bestand gewonnen. Sabine Boehlich 
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Projektvorstellung: 

Arbeitskreis „Geschichte der Jüdischen Wohlfahrt in Deutschland" 

Am 3. Oktober 2002 hat sich in den Räumen des Centrinn Judaicum in Berlin der Arbeitskreis zur 

„Geschichte der jüdischen Wohlfahrt in Deutschland" gegründet. Die Gründung wurde initiiert von 

Prof. Dr. Sabine Hering (Siegen), Dr. Gudrun Maierhof (Berlin) und Dr. Kurt Schilde (Siegen). Der 

Arbeitskreis verfolgt das Ziel, sowohl die Geschichte der jüdischen Wohlfahrt in Deutschland anhand 

der Arbeit spezifisch jüdischer Organisationen zu rekonstruieren, als auch die allgemeinen Auswir-

kungen der sozialen Ideen und Methoden zu re-analysieren, die der jüdischen Kultur entstammen. 

Der Arbeitskreis versteht sich als Netzwerk von bisher rund 20 Forscherinnen und Forschern aus 

dem In- und Ausland, die in interdisziplinärer Zusammenarbeit - vor allem im Zusammenwirken der 

Geschichtswissenschaft und der Sozialpädagogik - ihre bisherigen Ergebnisse austauschen wollen, um 

den gegenwärtig noch eher bruchstückhaften Forschungsstand zu optimieren und langfristig zu ge-

meinsamen Vorhaben zu kommen. 

Ein zweites Treffen des Arbeitskreises wird am 30. März 2003 in Berlin stattfinden. Der Ort wird 

rechtzeitig bekannt gegeben. Einen Abend vorher trifft sich der Arbeitskreis zum Essen. 

Während des Treffens sollen Forschungsvorhaben von Teilnehmerinnen des Arbeitskreises vorgestellt 

werden. 

Vorläufige Programmpunkte: 

Dr. Andreas Reinke wird über das Projekt zur Erstellung des Verzeichnisses über den Bestand der 

Geschichte der Juden in den Archiven der Neuen Bundesländer berichten. 

Cornelia Wustmann und Gerd Stecklina werden über „Beiträge der jüdischen Religion zur Wohl-

fahrtspflege" referieren. 

Katja Weinmann wird ein Referat über die „Mädchenarbeit im Spiegel der Blätter des Jüdischen 

Frauenbundes" halten. 

Jeanett Rapp wird ihr Dissertationsthema über „Jüdische Frauenvereine in Leipzig" vorstellen. 

Alle vier Beiträge werden den Teilnehmerinnen und Teilnehmern bis zum 3. März 2003 zugesandt. 

Informationen über den Arbeitskreis und Anträge auf Mitgliedschaft sind zu richten an: 

Dr. Gudrun Maierhof, Rönnestr. 25,14057 Berlin (Maierhof2@aol.com) 
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NEUERSCHEINUNGENEN 

„Die jiddische Kultur im Schatten der Diktaturen. 
Israil Bercovici - Leben und Werk" 

von Elvira Grözinger (Philo Verlag 2002, 545 Seiten) 

Das Buch eröffnet neue Perspektiven in der Erforschung der jüdischen Kultur in 

Osteuropa, insbesondere in Rumänien. Die hierzulande bisher wenig bekannte kultu-

relle Landschaft hinter den Karpaten, der „weiße Fleck" auf der Landkarte Europas, 

wird hier erstmals anhand von Originalquellen erschlossen. Grundlage ist der Nach-

lass des jiddischen Dichters und Chefdramaturgen des Jüdischen Staatstheaters 

Bukarest, Israil Bercovici (1921-1988), aus dem zahlreiche Dokumente zum ersten 

Mal veröffentlicht und in deutscher Übersetzung zugänglich gemacht werden, so daß 

ein facettenreiches Bild des jüdischen Kulturlebens in den kommunistischen Dikta-

turen Osteuropas entsteht. 

Die Autorin verschafft mit Hilfe dieser Materialien des von der Universität Potsdam 

samt Bercovicis vorwiegend jiddischer Bibliothek erworbenen Nachlasses nicht nur 

einen tiefen Einblick in das Leben und Schaffen eines heute immer seltener anzu-

treffenden Intellektuellen, sondern auch in die nicht mehr existierende osteuropäi-

sche jiddische Lebenswelt. Zugleich schreibt sie die Geschichte des jiddischen Thea-

ters hinter dem Eisernen Vorhang, die Israil Bercovici in Rumänien zwischen 1948 

und 1988 entschieden mitgeprägt hat. Das Jüdische Staatstheater Bukarest, neben 

dem Warschauer Jüdischen Staatstheater die einzige in Osteuropa noch lebendige 

Stätte des seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts so fruchtbaren jiddischen 

Theaters, hatte nicht zuletzt durch Bercovicis Arbeit einen internationalen Ruf, als 

Erbe von Abraham Goldfaden, dem Begründer der jiddischen Bühne, errungen. 

Bercovici, vielgeehrt und als Autor einer Monographie zur Geschichte des jiddi-

schen Theaters in Rumänien weltbekannt, hatte auch Gedichte, literatur- und theater-

geschichtliche Artikel veröffentlicht, die neben seinen zahlreichen unveröffentlichten 

Manuskripten der Arbeit zugrunde gelegt wurden. Durch seine weltweiten Kontakte 

zu vielen linksgerichteten Kulturschaffenden jiddischer Sprache von Bukarest bis 

New York, von Warschau bis Buenos Aires, wirkte Bercovici, ein Mitglied der sog. 

jiddischen Internationale", auch als kultureller Botschafter seines Landes. 
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Im heutigen Rumänien, wo vor dem Krieg ca. 850.000 Juden lebten, sind heute 

nur noch wenige Tausende, meist ältere jüdische Menschen geblieben, die täglich 

weniger werden. So war Bercovici, selbst Überlebender der Shoah, einer der Letzten 

von ihnen. 

Mit dieser Porträtskizze auf dem geschichtlichen Hintergrund wird zugleich ein Bild 

der rumänischen „Judenpolitik" im Stalinismus und unter Ceausescu vermittelt. Das 

Buch verschweigt nicht die schmerzlichen Aspekte der Lebensumstände einer 

Minderheit in der Diktatur, mit allen ihren Kompromissen, Unwägbarkeiten, Schat-

tenseiten, Widersprüchen und immer noch offenen Fragen, zeugt aber auch von der 

intellektuellen Energie und dem Reichtum der in Rumänien ehemals so vielseitigen 

und lebendigen jüdischen und jiddischen Tradition. 

Das Buch ist von großem Interesse für Slavisten, Romanisten, Osteuropa-Histo-

riker, Jiddisten, Kultur- und Literatur- sowie Theaterwissenschaftler. 

DER RAUB DER BÜCHER 

Im Mai 1945 entdeckten Offiziere der britischen Besatzungsmacht im konfiszierten 
Olivetanerkloster Tanzenberg in Kärnten eine Bibliothek mit 50.000 bis 70.000 Bänden, zum 
größten Teil von den Nazis geraubte Bücher. Die in der NS-Zeit voll funktionierende, wenn 
auch der Öffentlichkeit nicht zugängliche Studienbibliothek Tanzenberg bestand zum einen 
aus der ausgelagerten Zentralbibliothek der Hohen Schule der NSDAP, zum anderen aus 
Bibliotheken, die von Einsatzstab-Reichsleiter Rosenberg (ERR) vor allem in Frankreich und 
in der Sowjetunion gestohlen worden waren. 

In der umfangreichen Literatur über den Kunst- und Kulturgutraub der Nationalsozialisten 
hat bisher eines gefehlt: die systematische Untersuchung des Raubs vom Büchern. Noch 
1995 meinte der israelitische Bibliothekswissenschaftler Dov Schidorsky über den Verlust 
jüdischer Bibliotheken in der Shoah: „Die genaue Anzahl der konfiszierten Bücher ist unbe-
kannt. Es wird geschätzt, dass es ca. vier Millionen Bände gewesen sind. Ca. die Hälfte da-
von ist verschwunden. Der größte Teil wurde vermutlich vernichtet. Man vermutet aber noch 
immer einen bestimmten Anteil in unentdeckt gebliebenen Verstecken." 

,Der Raub der Bücher1 arbeitet nun erstmals diesen Aspekt des NS-Kunstraubes auf. Die 
Historikerin Evelyn Adunka folgt den Wegen geraubter jüdischer Bücher nach und in 
Österreich während der NS-Zeit und nach 1945. 
Sie dokumentiert Entstehungsgeschichte wie auch Auflösung des Kärntner Depots Tan-
zenberg, das bis 1948 zu einem großen Teil - übrigens unter anderem mtthirfe der ehe-
maligen NS-Bibliothekare - restituiert wurde. Der Umgang mit geraubten Büchern und Biblio-
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theken im nationalsozialistischen Wien wird ebenso aufgezeigt wie die Funktion der so 
genannten Bücherverwertungsstelle und die Rolle der Österreichischen Nationalbibliothek. 

Komplex und noch immer nicht abgeschlossen ist die Restitution enteigneter Bibliotheken. 
Ihre Geschichte prägen die schwierigen Recherchen der Israelitischen Kultusgemeinde, die 
Aufteilung der Bücher zwischen österreichischen Bibliotheken und der Hebräischen Natio-
nalbibliothek in Jerusalem, aber auch die Bemühungen amerikanischer, israelitischer und 
dänischer Institutionen und Personen um die Bücher und die meist vergeblichen, teils ge-
richtlichen Versuche um Restitution und Entschädigung privater Wiener Bibliotheken. 

Evelyn Adunka: Der Raub der Bücher. Plünderung in der NS-Zeit und Restitution nach 

1945. Wien: Czernin Verlag, 2001, ca. EUR 25.50 

REZENSIONEN 

Die jüdischen Friedhofe von Krakau und Tarnow 

Zwischen dem Lehrstuhl für Religionswissenschaft an der Universität Potsdam und dem 

neuerrichteten Lehrstuhl für Judaistik an der Jagiellonen-Universität Krakau besteht ein 

Kooperationsabkommen, in dessen Rahmen sowohl der Austausch von Studierenden und 

Lehrenden als auch der Publikationen der beiden Institutionen vereinbart wurde. Zwei neue 

Bücher aus der Krakauer Partner-Universität können auch die des Polnischen unkundigen 

Leser interessieren, da sie hebräische Inschriften enthalten. Es sind: Inskrypcje starego 

zydowskiego cmentarza w Krakowie (Die Inschriften des alten jüdischen Friedhofs in Krakau) 

und Cmentarz Zydowski w Tarnowie (Der jüdische Friedhof in Tarnow), veröffentlicht vom 

Krakauer Dozenten, Dr. Phil. habiL Leszek Hondo, Leiter der dortigen Abteilung für jüdische 

Kultur. Das Erstere bei dem Michael Brocke und seine Mitarbeiter beratend zur Seite standen, 

erschien im Jahre 2000. Im Jahre 2002 folgte das Buch über den Jüdischen Friedhof in 

Tarnow. 

Der alte jüdische Friedhof von Krakau (Kirkut Remo), 15512 angelegt und Ende des 18. 

Jahrhunderts offiziell geschlossen, erfüllte seine Funktion jedoch bis zur Mitte des 19. Jahr-

hunderts und ist ein beredtes Zeugnis des ehedem reichen jüdischen Lebens in den polnischen 

Gebieten. Hondos Dokumentation enthält lesbare schwarz-weiße Abbildungen der Grab-

steine, auch solcher, die aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert stammen, und, soweit möglich, 

2 Joram Kagan nennt in seinem Führer durch das jüdische Polen „Poland's Jewish Heritage",. New York 1992, 
1533 als Gründungsjahr und gibt 1552-1800 als Nutzungsjahre an (S. 64). 
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sorgfaltig entzifferte Grabinschriften von Krakauer Juden, zu denen neben zahlreichen 

Rabbinern, auch Mitglieder der Familie Isseries gehörten. Der berühmteste Krakauer Jude, 

Rabbiner und Yeshiva-Oberhaupt, Moses Isseries (ReMO, 1510-1572), Sohn des Israel 

Isseries, war Maimonides-Forscher und Verfasser eines Kommentars zu Joseph Caros Shul-

han Aruch. Die Platte auf seinem Grab wurde 1794 erneuert, ihre Inschrift lautet u.a.: „Me-

Mosche ad Mo sehe lo kam ke-Mosche" - Von Moses bis Moses gab es keinen wie Moses...." 

Neben bibliographischen Angaben in den Anmerkungen enthält dieses nützliche Buch von 

250 Seiten Lagepläne des Friedhofe und ein Namensverzeichnis. 

Der Band über den jüdischen Friedhof von Tarnöw ist mehr als nur eine systematische Do-

kumentation des Friedhofe und stellt, anhand der Grabsteine und der konsultierten Sterbebü-

cher, eine Geschichte der jüdischen Gemeinde des Ortes dar. Der jüdische Friedhof von Tar-

nöw, entstanden Ende des 16. Jahrhunderts, enthält keine Grabsteine aus diesem und kaum 

aus dem folgenden Jahrhundert mehr, zum einen, weil der Sandstein verwitterte und zum 

anderen, weil während des Zweiten Weltkriegs die deutschen Besatzer diesen Friedhof mehr-

mals verwüsteten, unter anderem durch Aushebung von Massengräbern für die ermordeten 

Tarnower Juden. Auch haben sich die polnischen Behörden nach dem Krieg nicht um den 

Friedhof gekümmert. 

Hondos kulturgeschichtliche Beschreibung des Friedhofe samt den noch erhaltenen Grab-

steinen, Kunst Symbolen und Inschriften wird ergänzt durch Biographien von Tarnower Juden, 

die ein lebendiges soziales Bild der Gemeinde entstehen lässt: In der Kategorie der männli-

chen Verstorbenen führt der Verfasser Rabbiner an, Dayanim (Vorsteher des Rabbinatsge-

richts), Kahal-Älteste, Zaddikim (chassidische Rebbes) verschiedener chassidischer Gruppen, 

ferner Gemeindebeamte der Zeit, als Tarnöw zum österreichischen Kronland Galizien (und 

Lodomerien) gehörte, Industrielle und Grundbesitzer, Kaufleute und Handwerker, außerdem 

Kulturschaffende (Schriftsteller und Dichter, wie Adolf Rudnicki oder den katholisch getauf-

ten Roman Brandstätter u.a.), aktive Zionisten, Ärzte und Aktivisten der Arbeiterbewegung, 

dazwischen zählt er gesondert (warum, da man sie nicht gesondert beerdigt wurden) Frauen 

auf; gefolgt von (männlichen) Soldaten des Zweiten Weltkriegs, Opfern der Shoah und 

schließlich zählt er „die letzten Juden" auf, die dort noch in den 90er Jahren des 20. Jahrhun-

derts beerdigt wurden. 

Eine ausführliche Bibliographie, ein Index hebräischer Abkürzungen samt polnischer Über-

setzung, Namensverzeichnis, Lageplan und Grabstein-Abbüdungen runden diesen lesens-

werten Band ab. E. G. 
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EINE NOTWENDIGE ERGÄNZUNG DER DEUTSCH-JÜDISCHEN 
LITERATURGESCHICHTE 

In dem weiten Feld der deutsch-jüdischen Literatur stehen heute die Juden im Mittelpunkt des 

Interesses, die jene Probleme schon früh erkannten, die dann einflössen in den menschen-

vernichtenden Nationalsozialismus. Diejenigen, die sich als Verlierer der Geschichte ansahen, 

werden heute, weil sie - leider - Recht behielten, als Sieger angesehen. Diejenigen, die auf 

das zeitweise stabile und fruchtbare Zusammenwirken von Deutschen und Juden setzten, sei 

es als Symbiose, sei es als Assimilierung, werden heute als Verlierer angesehen, weil der Weg 

der Geschichte anders verlief und ihre Hoflhungen zu Illusionen verkehrte. Elisabeth Albanis 

hat sich mit dreien dieser Verlierer befasst, mit Moritz Goldstein, mit Julius Bab und Ernst 

Lissauer. Goldstein blieb bekannt wegen der von ihm angestoßenen ,Kunstwart-Debatte4, die 

jetzt im Menora-Jahrbuch 2002 erstmals wieder zugänglich gemacht wurde und die hier einer 

umfassenden Analyse unterzogen wird; im Frühjahr sollen seine jüdischen Schriften veröf-

fentlicht werden. Goldstein aber war kein Zionist, er war oder wollte ein guter Deutscher und 

ein guter Schriftsteller sei. Seine beiden Romane, Victoriapalast und Die Götter in Manhattan 

blieben ungedruckt. Weniger bekannt schon ist Julius Bab, der große Theatermann, der im 

Vorstand des ,Central-Vereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens' tätig war, der füh-

rend am Jüdischen Kulturbund4 beteiligt war und erst 1939 in die USA floh. Fast völlig ver-

gessen ist Ernst Lissauer, bekannt heute nur noch durch seinen Hassgesang gegen England, 

der zu Beginn des 1. Weltkrieges die Kriegsstimmung aufheizte; 1912 hatte er in der Kunst-

wart-Debatte gegen Goldstein Stellung bezogen und für eine Eingliederung ins »Deutschtum4 

geworben. 

Albanis hat ein sehr sachkundiges und materialreiches Buch geschrieben, das eine große 

Lücke der Forschung schließt. Ein besonderes Verdienst ist, dass Albanis die unveröffentlich-

ten Nachlässe benutzt hat und so ein detailliertes Bild zeichnen konnte: Erinnerungen von 

Babs Ehefrau, Tagebücher von Lissauer und Goldstein und viele andere Manuskripte. Albanis 

weist auf viele Verbindungen, Diskussionen und Kontroversen hin von Adolf Bartels bis Gu-

stav Landauer, von Ludwig Strauß bis Victor Klemperer, der ein Jugendfreund von Julius Bab 

war. Es ist wohl kein Zufall, dass diese Studie nicht in Deutschland entstanden ist, sondern in 

Oxford; in Deutschland wird diese Personengruppe, für die Goldstein, Bab und Lissauer 

standen, gern umgangen, weil sie sich zu wenig mit ihrem Judentum und zu sehr mit dem 

Deutschtum identifizierten. Zurecht weist Albanis darauf hin, dass die kulturelle Identität 

dieser drei Schriftsteller sich keineswegs nur von den verschiedenen jüdischen Positionen aus 

bildete, sondern auch von einem Ideal des , Deutschtums4 in seinen unterschiedlichen Kon-
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kretisierungen. Um so tiefer wurden sie getroffen von jener Konkretisierung des Deutschtums, 

das die Juden ausschloss, vertrieb oder vernichtete. Gerade deshalb ist das Buch von Albanis 

so wichtig: Es ergänzt das Bild, das wir von der deutsch-jüdischen Literatur haben, um einen 

wesentlichen TeiL Jeder, der dieses Buch liest, wird erkennen, dass ohne diese Ergänzung das 

Bild unvollständig und verzerrt wäre. M. V. 

Elisabeth Albanis: German-Jewish Guttural Identity from 1900 to the Aftermath of the 

First World War. Tübingen: Max Niemeyer Verlag, 2002,310 Seiten, EUR 60,oo 

In dem MENORA-Jahrbuch 2002 ist nicht nur ein Aufsatz von Elisabeth Albanis über i 

Moritz Goldstein enthalten, dort ist auch die gesamte Kunstwart-Debatte erstmals

nachgedruckt; außerdem ist eine von Goldstein angeregte Debatte aus der Münch- > 

ner Zeitschrift JANUS nachgedruckt, die unter dem Titel ,Das große Hassen' die <> 

Thematik weiterführte. \ 

H H S H H H l I l S l i l I I l l i l H I l I s l I I H H H i a 

D I E JÜDISCHE FREISCHULE IN BERLIN 1778 - 1 8 2 5 

Die 1778 von Isaac Daniel Itzig und David Friedländer gegründete jüdische Freischule in Ber-

lin hatte einen Bestand von nur 47 Jahren, brachte keine bedeutenden Gelehrten hervor und 

kämpfte zudem während ihres Bestandes mit großen finanziellen Schwierigkeiten. Wozu also 

investierte ein Forschungsteam von Erziehungswissenschaftlerlnnen, Historikerinnen und Ju-

daistlnnen Arbeit in dieses Projekt und legte sogar eine iimfangreiche, zweibändige Quellen-

sammlung vor? 

Zum Glück ist die Geschichtsschreibung schon einige Jahrzehnte von der Darstellung 

, wichtiger' Leute abgerückt, und auch die jüdische Historiographie hat inzwischen die Bedeu-

tung von Sozial- und Erziehungsgeschichte erkannt. Das vorliegende Werk ist daher eine 
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höchst bedeutsame QueUensammlung, deren Veröffentlichung sehr zu begrüßen ist, hat doch 

die Zusammenarbeit von Erziehungs- und Geschichtswissenschaft sowie Judaistik ein frucht-

bares Ergebnis zustande gebracht, vor allem nachdem eine der wenigen Untersuchungen zum 

Erziehungswesen der jüdischen Minderheit im Übergang zur Moderne bis jetzt nur in hebräi-

scher Sprache vorliegt (M. Eliavs 1960 in Jerusalem publizierte Studie ist in deutscher Über-

setzung als Band 2 dieser Schriftenreihe erschienen). 

Auf den ersten 84 Seiten wird die jüdische Freischule in einen breiten Kontext gestellt und 

deren Bedeutung von bekannten Historikern wie Michael A. Meyer und Shmuel Feiner analy-

siert (hätte man sich eine deutsche Übersetzung der beiden Artikel gewünscht?). Die Erzieh-

ungswissenschaftlerin Ingrid Lohmann bringt eine ausfuhrliche schul- und bildungshistori-

sche Einleitung in die versammelten Dokumente. 

Michael A. Meyer erinnert daran, dass die Bedeutung der jüdischen Freischule darin lag, 

dass sie als erste jüdische Schule säkulare Fächer in den Lehrplan einführte und somit den 

Prozeß von Akkulturation einleitete, der sich sogar bis in die Gegenwart hinzieht. Schließlich 

ringt die jüdische Minderheit bis heute um die „Problematik des Verhältnisses von säkularer 

Wissensvermittlung und religiöser Erziehung" (Einleitung der Herausgeberin, S. 17). Auch 

Shmuel Feiner weist in seinem brillanten Artikel darauf hin, dass die Freischule die erste mo-

derne jüdische Schule der Welt war und ihre Gründung einer Revolution gleichkam. Feiner 

spricht auch die Klassenfrage an: Säkulare Erziehung gab es zwar bereits in der jüdischen 

Gesellschaft vor dieser Zeit, jedoch war sie das Privileg der Reichen. 

Das große Verdienst der Freischule lag demnach darin, dass sie die unteren Schichten aus 

dem kulturellen und sprachlichen Ghetto hinausführte in die große weite Welt und somit eine 

Neudefinition jüdischer Identität in die Wege leitete. Diese große weite Welt allerdings öffne-

te sich der jüdischen Minderheit nicht gerade mit großer Begeisterung - vielmehr stießen de-

ren Integrationsbewegungen immer wieder an ihre Grenzen. Dies verdeutlichte sich auch am 

Beispiel der Freischule, als nämlich die christlichen Kinder auf Anordnung der preußischen 

Behörde die Schule verlassen mussten und somit der Plan der Aufklärer, den Kindern schon 

im jugendlichen Alter Toleranz einzuflößen, erst einmal erfolgreich verhindert wurde. 

Zum Glück wurden in dem Quellenband nicht nur solche Dokumente aufgenommen, die 

die Freischule direkt betreffen. Vielmehr ging es der Herausgeberin auch darum, solche Ma-

terialien vorzustellen, „die die Freischule in ihr geschichtliches Umfeld, in den Prozeß der 

Modernisierung des Judentums, in die preußische Bildungspolitik um 1800 einbetten" (S. 17). 

Die deshalb aufgenommenen, oftmals faszinierend geschriebenen Autobiographien jüdischer 
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Aufklärer z.B. bieten einen interessanten Einblick in die Lebens- und Denkweise dieser Grup-

pe in einer Zeit großer Veränderungen. 

So erfahren wir, dass die „verwilderten Pohlen" dieselben Ansprüche auf Bildung hätten 

wie die „gesitteten Deutschen" (S. 394). Das Bildungsideal, das den Maskilim vorschwebte, 

war hoch, schließlich forderte der Lehrplan das Erlernen von drei Sprachen, u.a. auch des 

Französischen, was man schließlich von jedem gebildeten Menschen verlangen konnte. Dar-

über hinaus erfahren aufinerksame Leserinnen ziemlich viel über Familienstrukturen der da-

maligen Zeit. Das Werk ist auch ein Beitrag zur Geschlechtergeschichte, da die Maskilim sich 

als erste um die vernachlässigte Erziehung der Mädchen kümmerten. Schließlich darf auch 

nicht vergessen werden, dass die Freischule eine Generation vor dem ersten Emanzipations-

edikt für die preußischen Juden des Jahres 1812 gegründet wurde; sie ist somit auch Indiz für 

das aktive Ringen der jüdischen Minderheit um ihre Emanzipation, bevor noch der christliche 

Staat einen Gedanken daran verschwendete. 

Hervorzuheben ist schließlich, dass die ausgewählten Quellen meist ungekürzt dokumen-

tiert wurden und teilweise auch das hebräische Original mitabgedruckt wurde (in diesem Zu-

sammenhang ist ebenfalls zu begrüßen, dass der Artikel von Shmuel Feiner sowohl in engli-

scher als auch hebräischer Sprache aufgenommen wurde). Die Portraits von Maskilim in zeit-

genössischen Stichen sind anschauliche Illustrationen. 

Ein hebräisches Glossar, das Verzeichnis von Schülern der Freischule, detaillierte Perso-

nen-, Sach- und Ortsregister wie auch ein Literaturverzeichnis schließen die zwei Teile ab. Ich 

wünsche dem Werk einen weiten Lerserlnnnenkeis. Wissenschaftlerinnen werden es zu schät-

zen wissen, dass ihnen nun die mühsame und zeitaufwendige Suche in Archiven erspart 

bleibt, und es ist zu hoffen, dass diesem Werk - wie beabsichtigt - bald weitere folgen 

werden. Claudia T. Prestel (University of Leicester) 

Chevrat Chinuch Nearim - Die judische Freischule in Berlin 1778 - 1825 im Umfeld 

preußischer Bildungspolitik und jüdischer Kultusreform. Eine Quellensammlung. Hrsg. 

von Ingrid Lohmann, mitherausgegeben von Uta Lohmann, unter Mitarbeit von Britta 

L. Behm, Peter Dietrich und Christian Bahnsen. Jüdische Bildungsgeschichte in 

Deutschland, Band 1/1 und 1/2. Waxmann Verlag: Münster, New York, München, 

Berlin 2001.1491 Seiten, 198.- DM 
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